Strategien für die Hauptstadt

Was Berlin langfristig braucht

Klaus Brake*

Der BVR hat am 2. Juli 2001 seine Arbeit in Berlin aufgenommen. Dass die neue Heimatstadt des Verbandes in einer schwierigen Lage ist, war zu diesem Zeitpunkt schon bekannt. Doch die Krise der Bankgesellschaft Berlin hat die Stadt noch tiefer in den Schuldensumpf gebracht. Die Stadt braucht – neben kurzfristigen Sparmaßnahmen – Strategien für die Zukunft. Nach Meinung der Autoren der „BerlinStudie“, die viel Aufsehen erregt hat, besitzt die deutsche Hauptstadt trotz allem gute Chancen,  gerade durch frische Impulse der „Zugezogenen“ – etwa auch dem BVR, wie kein gringerer als der Regierende Bürgermeister Klaus Wowereit in seiner Begrüßungsansprache am 3.Juli 2001 am neuen Berliner Standort des BVR betonte. In einem Beitrag für die BI erläutert Professor Brake, einer der Autoren der „BerlinStudie“, was die Stadt daneben noch für eine erfolgreiche Zukunft braucht. Bereits in einer Mitarbeiterveranstaltung des BVR hatte er dargelegt, wie einerseits Berlin vom BVR profitieren und wie der BVR andererseits in Berlin Hauptstadt-Kompetenz erlangen bzw. ausbauen kann.
Der Prozess der Meinungsbildung deutscher Politik vollzieht sich in einem thematisch und vor allem regional vielschichtigen Geflecht. Da spielen auf der einen Seite die föderalen Strukturen der Bundesrepublik Deutschland eine wichtige Rolle und auf der anderen Seite hängt vieles, was politisch auf den Weg gebracht wird, mit der Europäischen Union zusammen. Und natürlich mit der Weltpolitik, die ihrerseits sehr multilateral angelegt ist. Berlin ist ein wesentlicher Knotenpunkt dieses Geflechts, indem es Sitz von Bundestag, Bundesrat und Bundesregierung ist. Somit wird Berlin zum Treffpunkt für Menschen aus aller Welt.

Entscheidend für Berlin: Austauschbeziehungen

Diese Funktion als wichtiger und lebendiger Treffpunkt – das ist eine wesentliche Entwicklungschance der Stadt Berlin. Dabei liegt das Augenmerk nicht primär auf den Arbeitsplätzen,  welche die Hauptstadtfunktion mit sich bringt. Treffpunkt sein heißt mehr: Anregungen bekommen und Austauschbeziehungen schaffen, die es dann zu pflegen und nutzen gilt. Diese Austauschbeziehungen spielen die entscheidende Rolle für die Zukunft der Stadt – um wieder „auf die Füße“ zu kommen, um in marktwirtschaftlichen Strukturen von Städten dieser Größe und dieses Potenzials mitspielen zu können. Dafür muss Berlin ein attraktiver Standort werden: Ein Gemeinwesen mit zukunftsfähigen wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und politischen Strukturen. Ein Gemeinwesen, das seine Handlungs- und Gestaltungsfähigkeit wieder erlangt.

Dabei hat Berlin ein Dilemma zu verkraften, das zugleich jedoch eine große Chance darstellt. Mit der „Wende“ kam – für beide Stadthälften – die Marktwirtschaft. Der Zusammenbruch gewohnter Verhältnisse bildet eine epochale Zäsur. . Für neue sozioökonomische Strukturen kann Berlin daher nicht auf die in anderen Städten üblichen Kontinuitäten setzen – auf kein Nachholen, wie anderenorts der Wandel langfristig bewältigt werden konnte. Auf kein Zurückholen von Akteuren, auf kein Wiedersehen industrieller Gründer- oder Goldener Zwanzigerjahre.

„Labor“ sein ist die Chance

Die Chancen für Berlin liegen jedoch darin, seine Erfahrungen, „Labor“ und weltoffen zu sein, zu nutzen. Und: Berlin kann sich gleich auf die übernächste Generation von Entwicklungen orientieren. Dabei muss es sich auf seine Potenziale beziehen, insbesondere auf Wissenschaft und Kultur. Berlin muss Wissensvorsprünge vor anderen organisieren, die überzeugenderen Ideen generieren und sich mit entsprechenden Produkten und Leistungen am Markt behaupten. Das ist der langfristige, strategische Weg Berlins.

Für diesen Weg Berlins zurück zu einer aktiven und attraktiven Metropole sind außer den erwähnten Potenzialen weitere Aspekte von Bedeutung:

· ein Klima der Initiativen statt der Subventionen,

· eine Atmosphäre der Risikobefähigung statt der Versorgung und

· ein Stil bürgerschaftlicher Verantwortlichkeiten statt staatlicher Fürsorge.

So kann Arbeit geschaffen werden. Für diesen Ansatz gibt es eine unerlässliche Voraussetzung: die Generierung neuer Ideen im „Labor“ Berlin. Ein zentrales Ingrediens ist ein offenes und aufnahmefähiges Milieu. Genau dies wird in aller Welt Berlin attestiert – ein Ort zu sein, an dem Strukturen in dem Maße entwickelt sind, wie es eben keine Kontinuitäten gibt, keine etablierten Spielregeln und auch kein prägendes Selbstverständnis, das andere saturierte Städte auszeichnet, allerdings auch lähmen kann.

Eine weitere Zutat sind die Anregungen, die für Ideen gebraucht werden. Anregungen, wie Berlin sich auf die anstehenden Veränderungen und Herausforderungen ökonomischer, sozialer, kultureller und politischer Art einstellen kann. Um diese Anregungen erfahren zu können, müssen Austauschbeziehungen der Stadt und ihrer Menschen genutzt werden: sowohl  interne  als auch mit Menschen aus nah und fern und natürlich  zwischen beiden Gruppen. Dafür spielt die Anwesenheit von Erfahrungsträgern aus aller Welt eine entscheidende Rolle: sie muss genutzt werden. Das ist die Quelle von Entwicklungen.

Hauptstadtfunktion allein reicht nicht

Die Hauptstadtfunktion hilft Berlin beim Aufbau wichtiger Austauschbeziehungen natürlich erheblich. Doch dies allein wird nicht reichen, um die Zukunft zu meistern bzw. der Stadt eine Zukunft zu geben. In der „BerlinStudie“ werden weitere strategische Handlungsfelder identifiziert; von den wichtigsten Aspekten sollen vier nur kurz hier angesprochen werden sollen:

· Der Zusammenhang von Wissensvorsprüngen mit Bildung als Grundlage und mit Kultur als Einbettung sowie der Zusammenhang mit aktiver Einwanderungspolitik, um in der Beschäftigung mit dem Fremden den Blick zu weiten.

· Der Zusammenhang von Wettbewerbsfähigkeit mit sozialer Aktivierung und Kompetenz.

· Die Einbettung in eine europäisch verstandene Region als Aktions- und Kooperationsraum.

· Das urbane Milieu.

Das alles ist bedeutsam für das Umfeld qualitativer Austauschbeziehungen. Durch die Hauptstadtfunktion befindet sich Berlin in der vorteilhaften Lage, etwa in Mittel- und Osteuropa eine aktive Rolle einzunehmen. Die Osterweiterung der Europäischen Union ist ein dringliches Thema, das verstärkt diskutiert wird seitdem Berlin Hauptstadt ist. Deutschland ist eine treibende Kraft dieser Erweiterung. Was läge also näher als diesen Meinungsbildungsprozess in Berlin auch für den Standort Berlin nutzbar zu machen?

Doch all dies macht die Zukunft der Stadt nicht zum Selbstläufer. Berlin muss selbst etwas tun, selbst aktiv werden. Zum einen muss es diese Hauptstadtfunktion inhaltlich als das ganz Besondere begreifen und kultivieren, was es gerade in Deutschland ist: ein föderales Projekt. In solchen Strukturen, wie sie die Bundesrepublik Deutschland aufweist, ist eine Hauptstadt die Bühne der föderalen Akteure – der Regionen und Länder sowie deren Kulturen. Berlin hat die Chance, sich zur „Garküche“ des Föderalismus zu machen und daraus entsprechenden Nutzen zu ziehen, indem die Länder selbst auch ihren Nutzen aus einer Hauptstadt erkennen und nicht nur als Zahlmeister wahrgenommen werden.

Berlin muss Treffpunkt sein

Berlin muss attraktiver Treffpunkt darüber hinaus sein, und zwar für unterschiedlichste Zielgruppen: Für diejenigen, die hier schon angekommen sind – ob als Vagabunden der kreativen Szene, als Durchreisende neuer Dienstleistungsanbieter oder als bereits „Zugezogene“. Gerade diese Personengruppe ist für die Diskussion, was aus Berlin werden wird, selbst ein Moment der Entwicklung, denn sie haben ein drängendes Interesse an der „Funktionsfähigkeit“ der Stadt.

Anziehend muss Berlin allerdings auch für diejenigen sein, die noch kommen werden und die auch kommen sollen. Die Zuwanderer etwa, an deren Potenzialen der kulturellen und ökonomischen Anregungen Berlin interessiert sein muss. Aber auch für die Menschen, die Berlin eher nur besuchen – vor allem diejenigen, die nach Berlin kommen, um an Tagungen oder Kongressen teilzunehmen. Nicht zu vergessen: die Menschen, die zum Geflecht der politischen Meinungs- und Entscheidungsprozesse gehören, die in Hearings oder in Kommissionen mit den Volksvertretern diskutieren. Bessere und ergiebigere Anregungsvermittler kann sich eine Stadt gar nicht wünschen.

Zu den „Agenten“ solcher Treffpunkte, die Anregungen bringen und damit die Zukunft der Stadt sichern, gehört auch der BVR mit seinen Mitarbeitern als vielleicht typische „Neu-Berliner“. Der BVR ist nicht nur aus bloßer Höflichkeit in Berlin willkommen oder weil der Verband Arbeitsplätze schafft. Nein, die Anregungen sind es, die die Stadt dringend braucht. Und was bietet Berlin dem Neuankömmling BVR? Nicht nur eine aufregende Stadt sondern auch die Möglichkeit, kräftig mitgestalten zu können. Es gibt sicherlich nicht viele Städte, die eine solche Anziehungskraft ausstrahlen.
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